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O bleibe noch! 


O bleibe noch, lass dich erbitten, 
nur dieses Lebens Abend noch, 
wir sind doch Hand in band geschritten, 
lass uns zusammen enden Doch! 
Wir baben ja so viel zu sagen 
einander noch vom reinsten Glück, 
so viel noch muss ich kämpfend wagen, 
o lass mich einsam nicht zurück! 


Die Augen schliesse nicht für immer, 
die über alles ich geliebt, 
du weisst, dass mir kein Sternenscbimmer 
Ersatz für ibre Seele gibt. 

Denn obne diese Sterne bliebe 
auch meiner Seele keine Nub, 
geb nicht von mir und meiner Tiebe, 


du, meiner Seele Seele du! ö 
x > 8 i Fritz Bley. 
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Der Rat der Verſtorbenen. 


Wenn es in mir und um mich ſtill wird, ſpreche ich zu 
bande Geſtorbeneu und laſſe fie zu mir ſprechen. Ich be⸗ 
andle ſie gut, dieſe Gäſte meiner Einſamkeit. Mein Ent⸗ 
ſegenkommen tut ihnen wohl und fie find für ein wenig 
garen unendlich dankbar. Wer fie find? Keine von den 
Großen, die aus dem Gedächtniſſe der Menſchen nicht weg⸗ 
zuwiſchen ſind und in der Zeiten Folge immer wieder, in 
neuer Geſtalt, aufleben. Keine der Großen, die vorbildlich 
find im Guten oder im Böſen, keine von denen, an die jedes 
neue Menſchengeſchlecht herantritt, um ſie zu verherrlichen 
oder zu verdammen. Nein, meine toten Gäſte find Men⸗ 
ſchen, die in vollſtändiger Vergeſſenheit ſchon längſt zer⸗ 
ronnen wären, wenn ich nicht lebte, der einzige, der ihrer 
gedenkt. Und da ich als einziger ihrer gedenke, kommen 
ſie oft und bleiben lange bei mir. Als ob ſie ſich bei mir 
erwärmen wollten .. 5 


— * 


Zu Lebzeiten gehörten ſie nicht zu den ganz Kleinen, 
die durch ihre Winzigkeit Erbarmen wecken. Sie waren 
nicht arm und bedürftig und einfältig im Geiſte. Im Gegen: 
teil: Sie waren etwas in ihrem Wirkungskreis und wollten 
etwas gelten. Sie nahmen ſich ernſt und wurden ernſt nes 
nommen. Sie waren energiſch und küchtig, geſcheit und bos⸗ 
haft. Heilig war ihnen nur eines: Das Prinzip, viel zu 
empfangen und wenig zu geben. Normale Meuſchen. Ste 
ſchauten auf mich herab und taten mir Unrecht — ohne Ge⸗ 
wiſſensbiſſe. Es tat ihnen ſogar wohl, daß ich litt. Jetzt 
kommen ſie, die von allen längſt Vergeſſenen zu mir, dem 


ſie in ihrer Bosheit Wunden geſchlagen, die noch heute 
ſchmerzen, zu mir, d 


willen ihrer gedenkt. 


biſt immer derſelbe. 


em einzigen. der um dieſer Wunden 


7 4 
Sie kommen einer nach dem anderen beſcheiden daher 
und betrachten mich demütig und verlegen. Sie ſchweigen, 
wenn ich ſinne und hüten ſich, meine Gedanken zu ſtören. 
Aber wenn ich gepeinigt auffahre, belebt ſich der oder jener 
und ſpricht mich an. „Höre“ — ſagt er — „du leideſt ietzt, 
wie damals, als ich dir Unrecht tat, Einſt war ich es, der 
dich hintergangen und geſchlagen hat und Sieger war. Heute 
tut es ein anderer und tut es ebenſo wie ich. Und du biſt 
auch beute, wie damals. Du haſt dich nicht geändert und 
Einer, der geſchlagen wird und ganz 
nahe dem Untergange iſt. Du ſcheinſt dazu da zu ſein und 
ſolche, wie wir, ſind dazu, um dich und deinesgleichen zu 
ſchlagen. Du wirſt dich hinſetzen und deine Exlebniſſe auf⸗ 
ſchreiben. damit die Mit⸗ und Nachwelt erfahre, was ze⸗ 
ſchehen iſt, und verhüte, daß das je ſich wiederholen könnte. 
Aber dein Bemühen iſt vergeblich, wie das Bemühen deiner 
Vorgänger in derſelben Lage vergeblich war und wie auch 
in Zukunft Unzählige deiner Art ihre Leiden vergeblich de⸗ 
ſchreiben werden. Was wir taten, werden andere tun — 
ebenſo wie wir. Auch fie, werden vergeſſen werden, wie wir, 
aber das Geſetz unſeres Handelns bleibt, denn es iſt unzer⸗ 
ſtörbar. Schaue jedem von uns in die Augen! Was ſind 
wir? Nichts! So waren wir immer — wir waren nichts. 
Du haſt uns zu dem gemacht, was wir waren, ſo wie du 
jetzt aus uns das machſt, was du mußt. Du biſt es und 
dein Geſetz, das das Unrecht ſchafft, unter dem du leideſt 
— — du ſchlägſt dir ſelbſt deine Wunden durch dein Geſetz. 
Wir waren nichts ... Statt über uns hinweg zu gehen, 
haſt du dich mit uns eingelaſſen und ließeſt uns ſtark und 
Sate ſchwach ſein! In uns betrachte dich ſelbſt — dein 
Schickſal.“ 5 - : 


Kaum hat der eine zu ſprechen aufgehört, meine eigenen 
Gedanken nachzuſprechen aufgehört, ſetzt ſich der nächſte in 
Poſitur und ſpricht: „Wir waren niemals deine Feinde. 
Dafür warſt du für uns nach unſerem Wiſſen zu gering; 
Du warſt uns ein Verkehrshindernis, ein Etwas, das hin- 
wegzuräumen war. Wir hatten die beſſeren Rollen im 
Schauſpiel, du warſt der ungeſchickteſte Komparſe, der ſtol⸗ 
perte und deswegen von uns Fußtritte bekam. Die Fuß⸗ 
tritte, die deine Seele verwundeten, haben es bewirkt, daß 
du unſerer ſo treu gedenkſt, und uns gerne zu deinen 
Träumereien einlädſt. Dieſe Fußtritte, deren Andenken 
du hüteſt, ſind die wichtigſte Begebenheit unſeres Erden⸗ 
wirkens geweſen, denn ſie haben uns ein Nachleben in 
deinem Gedächtnis verſchafft. Was ſoll aber geſchehen, 
wenn du nicht mehr vorhanden ſein wirſt?“ 

Ein Dritter ſpricht: „Wir ſind geduldig und es wird 
uns freuen, wenn du uns bittere Wahrheiten zu ſagen und 
uns zu peinigen geruheſt. Glaube mir, es wird dir wohl 
tun. Wenn es dich aber anödet, mit Schemen zu verkehren. 
gehe hin und packe die Menſchen an, die lebendig ſind und 
ſage ihnen das, was du uns zu ſagen, nicht der Mühe für 
wert hältſt. Unſeresgleichen läuft ja überall zu Tauſenden 
herum. Diejenigen, mit denen du jetzt verkehrſt, ſind unſere 
Weſensbrüder, unſere Brüder im Nichts. Packe die an, ſo⸗ 
lange ſie noch deine Stimme hören!“ Dabei lächelte er, der 
Menſch von einſt, meine Erinnerung an einen Menſchen 
von einſt. 8 

Aber gleich meldet ſich ein Vierter zum Wori und ſagt 
haſtig: „Wir gehen ſchon, wir zerrinnen ſchon. Aber bevor 
wir zerflattern, raten wir dir: Vergiß uns, habe kein 
Mitleid mit uns. Wir ſind ein Nichts. Die rings um dich 
lebendig einherwandeln, erſetzen uns vollauf. Wir ſind un⸗ 
endlich wiederholbar. Schaue ſie ſtets ſo an, wie du uns 
jetzt anſiehſt. Verſuche es und du findeſt vielleicht über 
dir ein neues Geſetz.“ f 


Die Geftalten von einst find verſchwunden. Ich bleibe 
allein und beginne das ſchwierigere Geſpräch mit mir ſelbſt. 
Das Nichts, das über mir ſchwebt, flutet an mich heran und 
bald fühle ich es in mir drinnen. Auch ich werde bald in 
jemandes Erinnerung auftauchen, ein Symbol des Nichts, 
dem der launiſche Gedanke eines Moments eine willkürliche 
Bedeutung beilegen wird. Was ich für das Wichtigſte meines 
Seins halte, wird verweht, vergeſſen ſein und irgendwelche 
Handlungen, deren ich nicht einmal bewußt bin, werden 
irgendwo in jemandes Erinnerung verbleiben — nur eine 
Weile. Und um dieſer Erinnerung willen werde ich jeman⸗ 
dem als Schemen erſcheinen — nur für eine Weile. Und 
dann — das Nichts. J. Münzer. 


Auch der Tod iſt Leben! 


Aus dem Nachlaß von Otto Ernſt. 


Es iſt ein ſchöner und ſinnreicher Brauch, daß man den 
Tod nicht nur in düſtere Farben kleidet, ſondern ihn auch 
mit friſchgrünendem Laub und mit leuchtenden, duftenden 
Blumen bekränzt. Der Heimgang eines geliebten Menſchen 
iſt ein ſchwerer, bitterer Abſchied, daran gemahnen uns die 
dunklen Jarben, und Laub und Blumen wollen es nicht 
verſchleiern und können es nicht. Etwas Anderes wollen 
ie uns ſagen. Iſt auch das Sterben ein Abſchied, ſo iſt es 
och kein Ende, kein Aufhören. Es iſt nur das Aufhören 
einer Form, nicht ein Aufhören des ewigen Stoffes, nicht 
ein Aufhören der Idee, die der entſeelte Stoff verkörpern 
half. Auch der Tod iſt Leben, er iſt nur eine andere Form 
des Lebens. Wir können nicht heraus aus dieſer Welt, das 
Univerſum läßt uns nicht los; und wenn wir tauſend Tode 
ſterben, in anderen Formen und Geſtalten kehren wir 
immer wieder zurück in dieſen unendlich wunderbaren, 
herrlich⸗erhabenen Kreislauf des Seins und Geſchehens, den 
wir „die Welt“ nennen. er Staub unſeres zerfallenden 
Leibes kehrt wieder in grünenden Bäumen, in leuchtenden 
Blumen, ſingenden Vögeln, in denkenden, vorwärts ſehnen⸗ 
den und ſtrebenden Menſchen. Auch dieſe Unſterblichkeit ift 
ein großer Gedanke. Wenn wir ihn ganz in unſere Bruſt 
faſſen wollen, wenn wir uns recht mit einem tiefen, ſtarken, 
warmen Troſt gegen den Stachel des Todes wappnen 
wollen, dann müſſen wir wie Fauſt die ganze Reihe der 
Lebendigen als unſere „Brüder im ſtillen Buſch, in Luft 
und Waſſer“ empfinden, müſſen von unſerem kleinen, ver⸗ 
gänglichen Ich abſehen und die ganze große Welt als einen 
einzigen Verein, als eine einzige Familie, als eine einzige 
Intereſſengemeinſchaft aller Leidenden, aller ſich Freuen⸗ 
den, aller Hilfsbereiten und aller zum Lichte, zum Glück der 
Vollkommenheit Strebenden begreifen. Dann wird die 
weite Welt ein wohnliches Haus und ein Heim für alle, 
auch für ſie, die wir die Toten nennen. Und gewiß: er, 
der dieſe Welt gewollt hat und will, wir mögen ihn nennen, 
wie wir wollen: 

Mit heißen Tränen himmliſchen Erbarmens 

Emy ängt er den verlor'nen Staub zurück. 
ortſtrömen läßt er ihn von neuem dann ; 
8 All und — um unſäglich Leid zu lohnen — 
ßt er mit junger Kraft zu tage keimen, 

Was hier erlöft in Todesnacht verſank, 

Läßt er, was hier verdorrt am Zweige hing, 

Den Morgentau des Paradieſes trinken!“ 


Heimwärts. 


Heimwärts ſehnt ſich die Seele 
Bei ſinkendem Tage 
Vollbrachtes Schaffen 
Beugt uns den Rücken. 
Was war das Leben? 
Arbeit und Sorge! 
Wenn dann die alles 
reundlich vertlärende 
tebe nur waltete, 
Wo wir uns regten, 
Dürfen wir glücklich uns nennen. 
Wie wird es ſein, 
Wenn dieſes Zuſtands 
Laſt und Bürde 
Von uns gleitet? 
Ruhe, o Ruhe! 
Selig vergeſſend, 
Was uns bedrückte, 
Schweben wir 
Im tiefen Frieden! 
Heimwärts ſehnt ſich die Seele 
Bei ſinkendem Tage. 
Ottomar Eufing, 


den überſtaubten, müden Sandalen. 


Thomas von Kempen. 
Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


In dem armſeligen Dorfe Nordhorn in der Graſſchaft 
Bentheim hatten die beiden Auguſtiner aus dem Kloſter der 
Brüder vom gemeinſamen Leben auf dem St. Agneten⸗ 
Berge bei Zwolle, denen ſich der Prieſter Arnold von Nord⸗ 
horn hi izugeſellt hatte, kurze Raſt gemacht. Der Pfarrer 
der kleinen Gemeinde ſchien ausgegangen, bis nach einigem 
Klopfen die Magd erzählte, daß er vor acht Tagen nach 
dem Waldkloſter Sünte Marienwolde gezogen ſei, den 
3 zu helfen, aber Gott ihm keine Heimkehr beſchert 

abe. 

Bruder Thomas, der erſt ſeit zwei Jahren dem Orden 
angehörte, trat erſchrocken zurück. Aber ſchnell glühte wieder 
das ſeltſame, dunkle Feuer in feinen rätſelhaften, verſchleier— 
ten Augen auf, und leiſe den Arm des Bruders Wolf⸗ 
hardus nehmend, ſagte er: „Der Herr ruft uus; wir dürfen 
nicht ſäumen!“ Sie gingen in die Kirche, die lange nicht 
beſucht ſchien. Dicht wucherten Neſſeln und Günſel aus den 
groben, zerriſſenen Steinplatten des Eingangs. Über den 
ungefüge gezimmerten Bänken lag dicker Staub. Die ſpär⸗ 
iche Sonne des heißen Frühſommerabends ließ ihn flirrend 
aufleuchten und vergoldete ſeltſam dumpf das Tabernakel, 
das mitten zwiſchen verdorrten Wachholderzweigen vor dem 
Altarbilde des gekreuzigten Heilands ſtand. Der Kiefern- 
wald, der fie gleich hinter dem Dorfe einſchloß, war ſtill 
und tief. Mühſam ſchritten ſie durch die ausgefahrenen, 
ſandigen Geleiſe, bis ihnen kurz vor dem Kloſter ein ſtrup⸗ 
piger Holzbauer begegnete. Der erwiderte ihren Gruß mit 
unwilligem Nicken und bog mürriſch in einen Seitenpfad, 
der, wie es ſchien, einem kleinen Hauſe zuſtrebte. Von 
diefem quoll ein dünner Rauch träge in die langſam ſich 
breitende Dämmerung. 


Vor gut acht Tagen war der Laienbruder Arnold von 
Nordhorn bei ihnen auf dem heiligen Berge geweſen und 
hatte flehentlich um Hilfe für die beiden Brüder Johannes 
Groningen und den jungen Horneſtus gebeten, welche die 


Peſt noch verſchont hatte. Kaum konnte der Konvent den 


greiſen Bruder Wolfhardus Matthias von Madenblick 
gerüdhalten, und am Morgen ließ man ihn, nicht ohne ihm 
Bruder des Priors, Thomas g 5 25 aus Kempen 


am Niederrhein, beizugeben, mit heißer Fürbitte ziehen. 


„Dort liegt unſer Kloſter!“ ſprach Arnold von Nordhorn 
leiſe, von ſchreckenden Ahnungen gequält. „Möge Gott den 
Brüdern, die ich ſiech, doch nicht hoffnungslos verließ, das 
Leben gerettet haben!“ Ernſt und gefeſtigt entgegnete 
Thomas: „Sie leiden für Chriſtus, und niemand iſt fähig, 
n zu begreifen, der nicht um ſeinetwillen Widriges 
erträgt!“ 


Der junge Prieſter ſagte nichts und hob, als die ſchmale 
Straße plötzlich umbog, mit ſtarken Armen den Bruder 
Wolfhard über einen breiten Baumſtamm, der blitzzer⸗ 
trümmert den engen Weg an der Vechte entlang ſperrte. 
Der Pfad ging gerade auf das Gebäude zu, das Eberhard 
von Eze mit den Geiſtlichen Heinrich Kyndeshof, Herpo von 
Lippe, Hermann von Plettenberrich und Johann von Gülich 
auf dem vom Grafen Bernhard von Bentheim geſchenkten 
Grunde vor Jahren gebaut und bezogen hatte. Aveläuten 
ſcholl feierlich über die Wipfel, die blau der Abend einhüllte, 
der dennoch die Schwüle des heißen Tages nicht zu ſcheuchen 
vermochte. Der Dunſt der trockenen Sommerkräuter 
ſchwelte, der Ginſter glomm wie trübe auslöſchendes Feuer, 
und hart knirſchte das vorjährige dürre Heidekraut unter 
Der Kloſtermüller, der 
ihr Kommen bemerkt und ihnen bis an das Ende des ver⸗ 
wilderten Gartens entgegengekommen war, teilte ihnen mit 
verhaltenem Schluchzen mit, daß ſoeben auch Bruder Jo⸗ 
hannes heimgegangen ſei. i 

Ste gaben ihm erariffen die Hände und traten in feine 
Zelle, kniend die Sterbegebete verrichtend, indeſſen Bruder 
Arnold zu dem irdenen Eſſigkrug an der Tür griff und ſich 
beſprengte, ehe er zu dem letzten Bruder ging, deſſen Zelle 
neben der Kirche lag. f 


Der Kranke erkannte den Bruder nicht und ſtarrte mit 
weit geöffneten, ſchwarz geränderten Augen auf das dunkle 
Kruzifix über der Tür. Die dünnen Hände lagen, matt um 
den Rofenkranz gefaltet, auf der harten Decke. Neben ihm 
ſtand ein Schälchen mit Wacholderbeeren, der Luft den böſen 
Atem zu nehmen. Ein Büſchel Weinraute, wie man ſie noch 
immer im Garten der landesherrlichen Güter nach Karls 
des Großen altem capitulare de villis zog, verbreitete ſchar⸗ 
fen, kräftigen Geruch. — Arnold ſtrich ſacht über das grobe 
Tuch und kniete dann ebenfalls nieder. Er wußte nicht, wie 
lange er fo gelegen, als ihn eine welke, gütige Stimme fanft 
berührte: „Sei nicht traurig, mein Bruder! Vielleicht läßt 
Ihn uns der Herr. Und dir!“ fügte er hinzu, als er ſah, wie 
mühſam zurückgehaltenes Schluchzen ſeinen Leib ſchüttelte. 


„Geh' zu den anderen, und laß mich ihn pflegen! Du biſt 
noch jung, und dein Kloſter ſteht nur auf wenigen Augen!“ 

Willenlos erhob er ſich und warf ſich nebenan inbrünſtig 
auf die Stufen des Altars. Sie waren zuſammen groß ge⸗ 
worden und gemeinſam in das Fraterherrenſtift eingetreten. 
So ſelten auch der Orden erlaubte, daß ihm Blutsverwandte 
oder nahe Befreundete angehörten, ſo hatte man ſie, die wie 
Brüder ſchienen, doch nicht trennen mögen, wie man auch 
Thomas erlaubte, weiterhin unter ſeinem freilich viel älte⸗ 
ren Bruder dem Herrn zu dienen. 

Thomas ſaß unterdeſſen in dem beſcheidenen Refek⸗ 
torium, und der Meier erzählte ſtockend, oft in Erinnerung 
an all das Gräßliche der letzten Wochen verſunken, wie der 
Schwarze Tod ins Kloſter gekommen ſei. Am Tage Peter 
und Paul war ein zerlumptes Weib von Nordhorn her vor 
dem Eingang erſchienen und babe flehentlich um Aufnahme 
gebeten, da ſie nicht weiter könne. Sein Weib und er hätten 
die Kranke gepflegt und der immer dunkler werdenden Haut 
nicht geachtet, bis mit einem Male der Bruder Willehalm, 
der ihr die letzte Zehrung gebracht, ohnmächtig zu Boden 
fanf und am Tage darauf verſchied. Als man ihn bettete, 
fei auch die Fremde geſtorben, und die Krankheit habe nun 
einen nach dem anderen hingerafft. Vor drei Wochen fei fie 
in Nordhorn ebenfalls ausgebrochen, und die aufgeregte 
Menge habe die Mönche der Mitſchuld bezichtigt. Die Leute 
find ins Kloſter eingedrungen und nur mit Mühe an einer 
Schändung der heiligen Räume gehindert worden. Daun 
habe auch ihren Pfarrer, der ſie kaum halten konnte und 
fih nach Bruder Arnolds Abreiſe ihrer annahm, der grau⸗ 
ſame Tod ereilt. 

Thomas Hemerken ſchwieg erſchüttert. Hart griff der 
Tod in ihre jungen Reihen, die der edle Meiſter Gerhardus 
Magnus nefandt hatte, neues Leben in Gott durch gläubige 
Liebesgemeinſchaft und heilige Studien zu wecken. Aber 

tte Gott nicht Beſonderes mit ihnen vor? Wuchs nicht 
hre Schar täglich? Was konnte ihnen der Tod anhaben? 
Ruhig ſprach Thomas zu dem alten Manne, der ihm mit ge⸗ 
faltenen Händen gegenüber ſaß: „Müſſen wir nicht alle 
ein ſterbendes Leben führen, damit Gott, je mehr wir ab⸗ 
ſterben, um ſo mehr zu leben une?“ Er 

Er nickte: „Ja, Herr, aber doch iſt's hart!“ 

Thomas antwortete, und es war fo viel Glut in der 
Stimme, daß der Meier keinen Blick von ihm abwenden 
konnte: „Glücklich und weiſe, wer im jetzigen Leben fo zu 
fein beſtrebt iſt, wie er im Tode erfunden zu werden 
wünſcht! Denn großes Vertrauen auf einen glücklichen Tod 
achtung der Welt, bren⸗ 


, Liebe zur 
der Buße, Bereitwilligkeit zum Ge⸗ 
— — Ver euanung feiner ſelbſt und Ertragung jeglicher 


aufgeſtanden und bat den Alten um eine Zelle, um nach der 
langen Reiſe zu ruhen. Der Mieter führte ihn durch den 
Kreuzgaug. Dumpf dröhnte ihr Schritt auf den Flieſen. 
In Bruder Horneſtus' Zelle brannte noch Licht. Vorſichtig 
gingen ſie vorbei. Dann öffnete ihm der alte Mann einen 
engen Raum. Er ſah nicht, daß man das Lager hinausge⸗ 
bracht hatte und nur noch ein roher, grob zugehauener Bet⸗ 
ſchemel in der Ecke lehnte. Seine Augen brannten, und 
während der Meier behutſam zurückging, ſtrömte immer 
tiefer die Flut erhabener Geſichte, die ihn fett Wochen ſchon 
mit ſtetig dunklerem ge Überſchauerte. Durch die Jahr⸗ 
hunderte ſchritt leuchtend ein Mann zu ihm her, ſtill und mi 
erhaben gebreiteten Händen. „Haft du mich lieb?“ ſprach 
eine Stimme, tönend wie der Wind, der aus den Wäldern 
geheimnisſchwer raunend zu ihm drang. „Herr, du weißt 
es!“ jubelte es trunken in ihm auf. „So folge mir nach 
und lehre deine Brüder!“ 

Die Flammen des mächtigen Holzſtoßes im Hofe, deſſen 
Qualm die böſen Geiſter der Krankheit töten ſollten, warfen 
ihre Schatten zuckend auf die len Wände, und durch die 
Zelle hob ſich unhörbar aufrauſchend das gewaltige Gottes⸗ 
lied „Von der Nachfolge Chriſti“. a 


Wortlos. 


Ich brauche eine Hand, die mich umhegt, 
Treuſam und weich, am Abend und am Morgen, 
Die liebend ſich auf meinen Scheitel legt 
Und von der Stirne ſtreicht die grauen Sorgen. 


Ich brauche eine Hand, die mich umgibt 

Und die es fühlt, wenn meine Seele leidet, 
Die mich im tiefſten Schmerze wortlos liebt 
Und ſo ſich von den andern unterſcheidet. 


FJiſcher⸗Frieſenhauſen. 


Der Wettlauf zur Grenze 


Noman von Otto Schwerin. 
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Als der Konſul geendet hatte, erhob ſich Lutz von feinem 
Seſſel Zum Erſtaunen der anderen ſtellte er keine Fragen, 
ſondern ſchritt langſam nach dem Hintergrund des Zimmers, 
wo er ſich auf einen Stuhl niederließ und, den Kopf in die 
Hände geſtützt, mehrere Minuten ſchweigend verharrte. 

Die fünf Herren beobachteten ihn aufmerkſam, wagten es 
aber nicht, ihn zu ſtören. 5 

Endlich ftaıd Lutz auf und trat langſam und immer goch 
ein wenig nachdenklich auf Voß zu. 

„Herr Nonſul.“ ſagte er, „wenn ich Sie recht verſtanden 
habe, ſo war jene Tür, die einzige, die in das Zimmer führt, 
ſeſt verſchloſſen. Sie konnte nicht unbemerkt geöffnet und 
wieder verſchloſſen werden?“ 

„Das erſcheint mir unmöglich, Herr Doktor.“ 

„Gut. Durch die Verandatür konnte auch niemand ins 
Zimmer gelangen?“ 

„Ausgeſchloſſen, Herr Doktor. Wir ſechs Herren ſtanden 
dort und verfpe rten die Tür mit unſeren Leibern. Ich zer⸗ 
breche mir den —— wie der Diebſtahl ausgeführt werden 
konnte, aber eine Löſung finde ich nicht. Wenn mir jemand 
erzählt hätte, daß eine derart muſteriöſe Begebenheit mög⸗ 
lich geweſen wäre, ich hätte eine ſolche Erzählung für einen 
guten oder vielmehr für einen ſchlechten Witz Iten.“ 
Lutz war ſchweigend nach der Mitte des Zimmers ge⸗ 
gangen und blieb vor dem Tiſche ſtehen. 

zu Ste mir, bitte, die Stelle bezeichnen, wo die 


e kurz vor Ihrem Verſchwinden gelegen haben?“? 
„Hier,“ antwortete Voß und deutete mit dem Zeigefinger 
der rechten Hand vor ſich auf den Tiſch. 2 
die Papie etwas me 


verhalten hatte, vernehmen. N | 
eite Angabe der Stelle iſt von größter BE 
„Die Herren müſſen ſich nach M a 


im n vier Bogen, mit dem Kontrakt, der obenauf lag. 
Die ſtſtücke lagen genau hier vor dem Tintenfaß.“ 
„Stimmt das?“ fragte Lutz und ſah den Konſul an. 
= gab diefer zu. „Ich habe fo genau 
nicht darauf geachtet. 


Ja, es iſt mbalich, 
Entſchuldigen Sie,“ ſagte Lutz und zog feinen Rod aus. 

Eine Kleine Lebertasche wurde ſichtbar, die er an einem 
Gürtel um den Leib trug. g IE), 

5 en Sie, bitte, die Vorhänge am Balkonfenſter 
öffnen, Herr ſul, und ſich ſelöſt mit den anderen Herren 
nach dem Hintergrund des Zimmers zurückziehen. Ich kann 
jetzt keine Störung gebrauchen“ 

Der Konſul tat, wie ihm befohlen und Lutz ſchritt, die 
Lupe in der Hand, nach der Tür, die er, beſonders das 
Schloß und den Schlüſſel, genau betrachtete. Dann unter⸗ 
ſuchte er den Boden läugs der Türe, zu welchem er 
auf den Teppich niederließ. Als 
eder aufſtand und laugſam au 
Lupe in der Hand, konnten die d 
entdecken 


ſammengeſetzt war. 

r uns iſt die Wohnung des narztes Doktor 
Jellinek. Welchen Zwecken gerade das nzimmer dient, 
weiß ich nicht. denn er. wohnt erſt knapp zehn Tage im 

ufe. 


utz ſchien nur halb zugehört zu haben. Er unterſuchte 
die Tiſchplatte und kratzte mit ſeinem rechten Zeigefinger 
darauf herum. Dann nahm er eine Zeitung, legte ſie vor⸗ 
fihtig auf den Tiſch und ſtieg, zum Erſtaunen der anderen 
Herren, mit Hilfe eines Stuhles langſam und vorſichtig auf 
den Tiſch. Direkt über der Platte Bing ‚eine elektri 
Lampe, die mit einem Schirm aus grüner anſeide bedeckt 
war. eſen Schirm unterzog Lutz einer ganz genauen 
Unterſuchung, ebenfo die gedrehte Schnur, mit der die elek⸗ 
triſche Birne an der Decke befeſtigt war. 

Mit der größten Neugier und ſchlecht verhehltem Ex⸗ 
ſtaunen folgten die anderen Herren dem für ſie völlig un⸗ 


verſtändlichen Arbeiten Eng’. 


Horwath, der aus leicht begreiflichen Gründen am aller⸗ 
Er und zappeligſten war, wandte fich leiſe aun den 
Kenful. 

„Ich kann Herrn Lutz nicht verſtehen,“ flüſterte er. „Er 
enttäuſcht mich, offen geſtanden. Statt ſich durch eingehende 
Fragen über die Einzelheiten des Diebſtahls zu orientieren, 
verfänmt er feine gute Zeit mit der für meine Begriffe 
völlig nutzloſen Unterſuchung der Lampe.“ 

„Warten Sie nur ruhig ab,“ meinte der Konſul ebenſo 
leiſe. „Lutz weiß ganz genau, was er will, und pflegt ſeine 

koſtbare Zett nicht nutzlos zu vergeuden. — Still,“ fuhr er 
fort, eine Entgegnung Horwaths abſchneidend. „Er ſcheint 
mit ſeiner Unterſuchung zu Ende zu ſein.“ 
0 ah ſtand in Hemdsärmeln immer noch auf dem Tiſch 
und betrachtete durch ſein Beigrößerungdnlas aufmerkſam 
die Spitze ſeines rechten Zeigefingers, dann ſpraug er mit 
beiden Füßen elaſtiſch auf den Boden und ſchlüpfte wieder 
ſchnel' in ‚feinen, Rock. * f s 

„Noch eine Frage, Herr Kouſul. Wer befand ſich außer 
Ihner hier zur Zeit des Vorfalls noch in der Wohnung? 

„Meine Köchin, die aber außer allem Verdacht ſteht. 
Ste iſt ſchon zwölf Jahre bei mir und befand ſich heute anch 
anhaltend in der Küche, ferner mein Chauffeur, der aber 
auch als Täter nicht in Frage kommen kann, denn er war im 
Garten und arbeitete an meinem Kraftwagen.“ 

— „Weiteres Perſonal haben Sie nicht?“ i 

5 „Doch, das Konſulatsperſonal, das aber weggeſchickt 
wurde und noch ein Hausmädchen. Aber unſere Emma tft 
ſeit zwei Stunden weg, in der Stadt, um verſchiedene Ein⸗ 
käufe zu machen.“ BE 

„Das willen Sie beſtimmt. Herr Konſul?? ; 

„Gewiß, ich habe ſie ſelbſt fortgehen ſehen.“ i 

„Wo ſind Ihre Angehörigen augenblicklich?“ 
„Meine Frau und Tochter find bis Montag verrelſt am 
Starnberger See. f 

Lutz ſchwieg und ſchien einen Moment zu überlegen. 

„Ihr Chauffeur“, ſagte er dann, „befand ſich während 
der ganzen Zeit ununterbrochen im Garten?“ 5 K 

„Ganz beſtimmt, denn der Defekt am Wagen, der ſich 
durch einen lauten Knall äußerte, lockte uns ans Fenſter, 
wo wir alle übereinſtimmend feſtſtellten, daß mein Chauf⸗ 
feur ſchimpfend am Boden lag. In der knappen Minute, 
während der wir dem Tiſch den Rücken kehrten, wurden 

die Papiere entwendet.“ N f 1 

„Wo iſt Ihr Chauſſeur jetzt?“ a u 

s „Vielleicht in der Garage, möglicherweiſe auch in der 
Wirtſchaft an der Straßenecke. Wollen Ste ihn ſprechen?“ 

„Nein, vorläufig noch nicht. Was für ein Landsmann 
iſt er? Vielleicht ein Oſterreicher — ein Böhme?“ 

1 „Nein“, antwortete Voß lächelnd, „ein waſchechter Ber⸗ 
ner. t 

„Und wie heißt er?“ Er 

„Guſtav Dikomeit.“ | 

„Ditpreuße dem Namen nach?“ meinte Lutz. 

„Der Herkunft nach vielleicht. Geboren iſt er in 
Berlin und ſpricht recht unverfälſchten Dialekt.“ j 

„Das ſtimmt“, ſchaltete Norland ein. N 

„Wie lange iſt Dikomeit in Ihren Dienſten?“ 

„Knapp eine Woche erſt.“ 

„Hm! Und wie find Sie mit 
frieden?“ € ; i 

„Ich kann nicht klagen. Er verſteht zu fahren, kennt 

den Wagen ganz genau. und ich bin froh, daß ich ihn als 
Erſatz für meinen früheren Chauffeur, der in der Trunken⸗ 
heit Spektakel machte, und ſo jämmerlich verhauen wurde, 
daß er im Krankenhaus liegt, engagiert habe. Das, was 
mir nicht gefällt, iſt, daß er toll hinter den Weibern her iſt.“ 
„Wieviel. verdient er denn bei Ihnen?“ 
„Fünfundvierzig Mark die Woche.“ 

i allzuviel, denn Liebſchaften koſten Geld, 
Voß ſchaute Lutz prüfend von der Seite au. 
Mir ſcheint, Herr Doktor“, ſagte er. 
neu Chauffeur im Verdacht, die Papiere entwendet zu 
haben. Das iſt aber ganz ausgeſchloſſen. Guſtav war 
ununterbrochen an ſeinem Wagen beſchäftigt, der, Herr 
Doktor, hat die Papiere beſtimmt nicht gejtohlen.”. 

„Davon bin ich allerdings auch überzeugt, Herr Kou⸗ 

ſul“, meinte Lutz. : ö 

w Wollen Sie Dikomeit nicht einmal 

der Konſul. \ 
„Nein“, antwortete Lutz. „Es wäre mir im Gegenteil 

ſogar angenehm, wenn Sie Ihren Chauffeur für eine 

Stunde aus dem Hauſe entfernen könnten.“ 

Voß dachte einen Augenblick nach. „Das iſt nicht ſchwer, 
Herr Doktor“, meinte er. „Ich will Dikomelt rufen.“ 

„Tun Sie das, bitte, verhandeln Sie aber mit ihm 

durch das Balkonfenſter, jo daß ich ihn hier durch den Vor⸗ 
bang wohl ſehen kann, er mich aber nicht.“ 


feinen Leiſtungen zus 


viel 


ſprechen?“ fragte 


„Sie haben mei⸗ 


hinter das Geheimnis, 


Der Konſul nickte und trat auf die Veranda hinaus. 

„Guſtav!“ rief er in den Garten hinaus. 

Jawohl, hier!“ tönte es aus der Garage. 

Einen Augenblick ſpäter erſchien der Chauffeur im 
Garten. Er hinkte noch ein klein wenig, als er langſam 
auf die Veranda zuſchritt. 

„Na, Guſtavul Was macht das Bein!?“ 
Konſul. 


„Et jeht wieder ſo'n bißken, Herr Konſul. Et ſcheint 
nich ſo schlimm geweſen zu ſind.“ 0 

„Vas iſt denn am Wagen eigentlich paſſiert?“ 

„Ick weet et nich, Herr Konſul. Der Kalten hat mal 
wieber ſeine Laune jehabt. Kaputt is jedenfalls niſcht, und 
mein Been boch nich. Det is mich die e e 

Ihres Beines 


fragte der 


„Glauben Sie“ fragte der Konſul, „trotz 
mal in die Stadt fahren zu können?“ 

„Mit in Auto?“ we ER 
„Nein. Benützen Sie die Elektriſche. Es Handelt ſich 
um eine Privatbeſorgung für mich.“ 75 g 

„Es wird ſchon jch'n, Herr Konſul.“ 

„Dann ſchön,“ ſagte der Konſul. „Hier ſind dreißig 
Pfennige, damit ſah en Sie hin und zurück, zu Jennewein 
u. Co, in der Schillerſtraße, und holen mir eine fünfziger 
Kiſte A de u 25 Esmeralda, wie ich ſie immer habe.“ 

„Un — 

„Sie brauchen kein Geld, die Zigarren werden aufge⸗ 
ſchrieben.“ 

„Scheen, Herr Konſul, Mahlzeit!“ 

Der Chauffeur ſteckte feine dreißig Pfennige ein und 


ging. 

Als die Tür hinter ihm ins Schloß gefallen war, bat 
Lutz den Konſul, ihn in den Garten hinaus zu begleiten. 
Die vier anderen Herren forderte er gleichfalls auf, mitzu⸗ 
kommen, well ein eventueller Beobachter, mit dem Lutz 
rechnen mußte, ja wußte, daß fünf Herren beim Konſul zu 
Beſuch waren. 

„Ich bitte Sie,“ ſagte Lutz, „mir erſt das Auto zu zeigen 
und dann die Stelle, wo der Wagen vorhin ſtand, beziehungs⸗ 
weiſe, von wo der Knall gekommen iſt.“ 

Der Konſul nickte. Dann ſchritt er in den Garten vor⸗ 
aus und öffnete die Garage. Sämtliche Herren traten ein. 
Liutz betrachtete eingehend den Kraftwagen und unter⸗ 
ſuchte die Pneumatiks. Sie waren unverletzt. Dann ſah 
er ſich den Kühler an, den Magnet, den Benzinbehälter. 
Alles war intakt. 

Ich habe hier genug geſehen,“ ſagte er befriedigt. h 
„Haben Sie einen Defekt finden können?“ fragte Voß, 
dem die befriedigte Miene des Detektivs auffiel. 

„Nein,“ meinte Lutz, „und gerade das ſagt mir genug. 
Nun laſſen Sie uns einen Spaziergang durch den Garten 
unternehmen Bei dieſer Gelegenheit zeigen Sie mir mög⸗ 
bal unauffällig die Stelle, wo der Wagen vorhin geſtanden 

at. : 4 


Voß kam dem Wunſche nach, obgleich es kaum nötig ges 
weſen wäre, die Stelle beſonders zu bezeichnen, da die Rad⸗ 
furchen des ſchweren Wagens ſich deutlich genug in dem 
Kiesboden des Gartenweges abacdrüdt hatten. 
Dort angelangt, blieb Lutz plötzlich ſtehen, zog ein 
Taſchentuch aus ſeinem Rock und begann, den Blick auf den 
Boden gerichtet, langſam ſich den Staub von feinen Lack⸗ 
ſtiefeln abzuſchlagen. Als er ſich wieder aufrichtete, lag ein 
leiſes Lächeln auf ſeinen Lippen. 1 SE 

„Laſſen Sie uns ins Haus gehen,“ ſagte er ruhig. 
„Meine Beweiskette iſt 3 Ich weiß jetzt, wie die 
Papiere entwendet wurden.“ 5 

ar Baß pelt vor lauter Überrafhung feine Schritte an. 

„Gehen Sie, bitte, ruhig weiter, Herr Konſul, man kann. 
Sie hier beobachten.“ 
5 Und als bie fünf wieder im Arbeitszimmer des Konſuls 
ſtanden, fragte Horwath, der ſich vor lauter Spannung und 
Begierde kaum mehr halten konnte, erregt: Er 

„So! Kennen Sie den Dieb, Herr Doktor?“ 

„Nein, ſo weit bin ich noch nicht, aber auf welche, aller⸗ 
dings wirklich raffinierte Art und Weiſe die Papiere aus 
dem Zimmer entwendet wurden, weiß ich, und das iſt ein 
großer Schritt unſerem Ziele entgegen.“ ; 

„Aber, mein Gott!“ rief Voß aus, „wie find Sie denn 
e das wir vergebens geſucht haben, 
gekommen? Wer hat Ihnen denn das Myſterium entdeckt?“ 

„Der hier!“ ſagte Lutz ruhig, und legte einen kleinen 
Flaſchenkork auf den Tiſch. „Dieſes kleine Stückchen Kork, 
das ich ſoeben im Garten aufgehoben habe, bildet das letzte, 
mir bisher noch fehlende Glied in der Kette meiner Mut⸗ 
maßungen und Folgerungen.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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